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Martin Hafen

Frühe Förderung als präventive Investition

Argumente aus präventionstheoretischer und volkswirtschaftlicher Perspektive

1. Einleitung
In vielen Präventionsfeldern wie der Gewalt-, der Sucht- oder der Kriminalitätsprä-
vention wird immer wieder die Frage gestellt, in welchem Alter präventive Maßnah-
men einsetzen müssten. Reicht es, Prävention in der Sekundarschule zu beginnen? 
Müssten die Aktivitäten nicht schon in den ersten Schuljahren, im Kindergarten oder 
noch früher beginnen? – Die interdisziplinäre Forschung im Bereich der Frühen För-
derung aus den letzten Jahrzehnten zeigt immer deutlicher auf, dass die frühe Kind-
heit als Interventionsfeld für praktisch alle Präventionsfelder von zentraler Bedeutung 
ist. In der Lebensphase von der Schwangerschaft bis hin zum fünften Altersjahr sind 
Kinder äußerst sensibel für Belastungen in ihrem direkten Umfeld (z. B. in der Fa-
milie), und in diesen Jahren werden die wichtigsten Schutzfaktoren gebildet, die ein 
Kind vor zukünftigen Belastungen schützen. Diese Belastungs- und Schutzfaktoren 
stehen im Fokus der Prävention, die als Primärprävention nicht direkt an den Prob-
lemen ansetzt, sondern bestrebt ist, Belastungsfaktoren abzuschwächen und Risiko-
faktoren zu stärken. Gelingt ihr das, dann verringert sich das statistische Risiko der 
Problementwicklung (Hafen 2013a). Etwas anders gefasst lässt sich formulieren, dass 
die Frühe Förderung die Resilienz (Werner 1977, Werner/Smith 1992) eines Kindes in 
beträchtlichem Ausmaß verbessert. Dabei ist darauf zu achten, dass Resilienz nicht als 
Eigenschaft eines Kindes verstanden wird, sondern als diagnostischer Befund, dass 
sich ein Mensch trotz schwieriger Lebensumstände günstig entwickelt (Hafen 2014b). 
Resilienz ist also nicht die Erklärung eines Befundes, sondern der Befund selbst. Die 
Erklärung für diesen Befund bieten die individuellen und sozialen Schutzfaktoren, 
über die der betreffende Mensch offensichtlich verfügt.

In diesem Text geht es darum, diese Zusammenhänge darzustellen und die These zu 
untermauern, dass die Frühe Förderung ein wichtiges, wenn nicht das wichtigste In-
terventionsfeld der Prävention ist. Frühe Förderung wird dabei sehr umfassend de-
finiert als die Gesamtheit aller Maßnahmen, welche die Entwicklungsbedingungen 
eines Kindes von der Zeugung bis zum fünften Altersjahr günstig beeinflussen (Ha-
fen 2014a). Nach diesem Verständnis geht es bei der Frühen Förderung nicht, wie 
gerne unterstellt wird, um Dinge wie Frühchinesisch, mit denen die Kinder auf die 
Wettbewerbsbedingungen der kapitalistischen Leistungsgesellschaft vorbereitet wer-
den sollen. Vielmehr geht es um pädagogische Maßnahmen (etwa im Kontext einer 
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Kindertagesstätte) und um strukturelle Rahmenbedingungen wie Elternschaftsurlaub, 
Kindergeld und Sozialhilfe für sozio-ökonomisch benachteiligte Familien. Ebenfalls 
von großer Bedeutung für einen guten Start ins Leben sind die medizinische Betreu-
ung, die Arbeit von Hebammen, die Stillberatung, die Elternberatung, die heilpäda-
gogische Frühförderung und Maßnahmen im Kontext des Kindesschutzes. Alle diese 
Aktivitäten haben einen Einfluss auf die Lebenswelt der kleinen Kinder und beein-
flussen so ihre psycho-soziale und körperliche Entwicklung mit Auswirkungen bis 
ins Erwachsenenalter. Das macht die Frühe Förderung zu einem hochgradig interdis-
ziplinären Handlungsfeld und die Vernetzung der unterschiedlichen Akteure zu einer 
konstanten Herausforderung (Hafen 2015a).

2. Systemtheoretische Vorbemerkungen
An den Anfang der hier verfolgten Argumentationslinie lässt sich ein strukturtheoreti-
sches Argument stellen, das der soziologischen Systemtheorie (Luhmann 1994/1997) 
entnommen wird und in der systemischen Prävention (Hafen 2013a) allgemein von 
Bedeutung ist. Um dieses Argument verständlich zu machen, sind einige Vorbemer-
kungen zur Operativität von Systemen nötig: Die Systemtheorie unterscheidet körper-
liche, psychische und soziale Systeme. Diese unterschiedlichen Systemtypen werden 
als operativ geschlossen beschrieben, was bedeutet, dass sich jedes System über sei-
ne eigenen, systemspezifischen Operationen reproduziert. So operiert das Gehirn als 
körperliches System über die Verschaltung von Nervenzellen und die bio-chemische 
Übertragung von Nervenreizen von einer Nervenzelle zu andern Zellen. Die Operati-
onen des psychischen Systems, die Wahrnehmungen und Gedanken, kommen nur in 
der Psyche vor, nicht aber etwa im Gehirn oder in sozialen Systemen. Letztere repro-
duzieren sich über die sozialsystem-eigene Operation der Kommunikation und nicht 
über Gedanken oder Nervenreize. Die operative Geschlossenheit der Systeme bedeu-
tet natürlich nicht, dass die Systeme unabhängig von ihrer Umwelt wären. Kein psy-
chisches System kann ohne gleichzeitig laufende neuronale Operationen im Gehirn 
wahrnehmen und denken. Aber die Verschaltungen und Reizübertragungen im Gehirn 
bleiben Umweltaspekte, die das psychische System als Anlass für seine eigene Ope-
rativität nimmt. Auch das Soziale ist auf gleichzeitig operierende Psychen und Körper 
angewiesen. Aber auch hier hat die Operativität des Sozialen (die Kommunikation) 
eine Eigendynamik, die nicht deckungsgleich mit der Operativität der psychischen 
und physischen Systeme seiner relevanten Umwelt ist.

Etwas anders ausgedrückt lässt sich sagen, dass jedes System seiner Umwelt Infor-
mationen abgewinnt, es aber selbst bestimmt, welche Informationen das sind und wie 
diese Informationen verarbeitet werden. Hier kommt das besagte strukturtheoretische 
Argument ins Spiel, das für die Frühe Förderung von zentraler Bedeutung ist: Im Rah-
men ihrer Auseinandersetzung mit der relevanten Umwelt lernen die Systeme. Dieses 
Lernen erfolgt über Strukturbildung. So verstärkt das Gehirn die viel gebrauchten 
Nervenzellnetzwerke mit Eiweißen, was dazu führt, dass das Erlernte (z.B. ein Be-
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wegungsablauf oder eine Sprache) später immer wieder abgerufen werden kann, zu-
mindest so lange wie man das Erlernte regelmässig braucht. Wie die körperlichen 
Systeme bauen auch die psychischen und die sozialen Systemen mit der Zeit einen 
Strukturreichtum auf. Diese Strukturen bilden in jedem Moment die Basis für die 
Auseinandersetzung mit der Umwelt, der weitere Information abgewonnen wird. Ist 
diese Information bedeutungsvoll, führt sie zum Aufbau von neuen Strukturen wobei 
diese Strukturen, die vorher gebildeten bisweilen überdecken können. So weiss man – 
um ein beliebiges Beispiel zu nehmen – dass Kinder bis zu einem gewissen Alter kei-
ne Ironie verstehen. Die Fähigkeit zum Aufbau einer solchen Struktur hängt offenbar 
vom Reifungsgrad des Gehirns und natürlich auch von einer sozialen Umwelt ab, in 
der Ironie als kommunikatives Gestaltungsmittel gebraucht wird. Angesichts des lau-
fenden Zusammenwirkens von Körper, Psyche und Sozialem kann die Entwicklung 
eines Menschen als bio-psycho-sozialer Prozess von selbstorganisierenden Systemen 
verstanden werden, die sich als relevante Umwelten zwar wechselseitig beeinflussen, 
aber nicht bestimmen können.

Weil jeder Strukturaufbau auf der Basis bestehender Strukturen erfolgt, kommt den 
früh gebildeten Strukturen in all diesen Systemen eine besondere Bedeutung zu. So 
argumentieren die Tiefen- und die davon abgeleitete Entwicklungspsychologie schon 
lange, dass den in der frühen Kindheit gebildeten psychischen Strukturen in Hinblick 
auf das Auftreten von schweren psychischen Störungen wie Schizophrenie oder Psy-
chosen eine zentrale Bedeutung zukommt. Von besonderer Bedeutung ist dabei die 
Bildung des Urvertrauens, das als Konzept auch in der Bindungs- und der Stressthe-
orie von Bedeutung ist.

3. Stressbelastung und Aufbau von Stressregulation in der frühen Kindheit
Die Stressforschung ist ein interdisziplinäres Handlungsfeld, in dem sich immer wie-
der manifestiert, welche negativen Folgen regelmässige negative Stresserlebnisse für 
die neuronale und psychische Entwicklung eines Menschen hat. Dieser Stress wird 
durch unterschiedliche Faktoren ausgelöst. Berühmt sind die Studien des Bindungs-
theoretikers Bowlby (1951) aus den späten 40er-Jahren des letzten Jahrhunderts. Er 
wies die schwer wiegenden Folgen nach, die eine emotionale Vernachlässigung von 
kleinen Kindern für deren psycho-soziale Entwicklung haben kann. Im Zentrum steht 
dabei das beeinträchtigte Urvertrauen, das sich in einer nachhaltigen Störung der Ge-
fühlsregulation und der Unfähigkeit manifestiert, Gefühle wie Liebe weiterzugeben. 
Das wiederum hat im späteren Leben ein erhöhtes Aggressionspotenzial zur Folge. 
Diese Aggressionsthese wird auch durch die Erkenntnisse aus der Neurobiologie ge-
stützt. So zeigt Bauer (2011), dass emotionale Vernachlässigung und Gewalterleben 
in der frühen Kindheit die Bildung einer neuronalen Struktur im präfrontalen Kortex 
beeinträchtigt, die den Menschen hilft, stressbedingte Reaktionen zu regulieren. So 
verweist er auf Studien mit extremen Gewalttätern, deren frühkindliche Lebensge-
schichte durch emotionale Vernachlässigung und Gewalt im familiären Umfeld ge-
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prägt ist und deren präfrontale Struktur für die Aggressionsregulation nicht oder nur 
ansatzmässig ausgebildet war.

Zunehmende Bedeutung in der Erforschung der Stressregulation kommt seit einigen 
Jahren auch der Epigenetik zu (Rutter 2006, Bauer 2006, Kegel 2011). Epigenetik 
kann vereinfacht als Lehre der Genaktivierung bezeichnet werden. Diese Disziplin 
zeigt, dass jedes Gen über Schalter (Promotoren) verfügt, die bestimmen ob ein Gen 
aktiv ist oder nicht. Da der ganze Genpool in jeder Zelle vorhanden ist, kommt der 
selektiven Aktivierung einzelner Gene eine hohe Bedeutung zu. In Hinblick auf die 
Stressregulation hat die Epigenetik die Aktivierung der stressrelevanten Gene unter-
sucht. Dabei hat sich gezeigt, dass alle Säugetiere und damit auch die Menschen über 
ein Stressgen verfügen, dass aktiv wird, sobald Gefahr im Verzug ist. Das ist eine 
evolutionäre Notwendigkeit, denn wenn eine Spezies in gefährlichen Momenten kei-
nen Stress verspüren würde, sinkt die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich vor der Gefahr 
schützt, was zu ihrem Aussterben führen könnte. Das Stressgen ist demnach sowohl 
bei den Menschen als auch bei seinen nicht so weit entwickelten Verwandten dauer-
haft aktiviert. Nun verfügen die Menschen und Säugetiere wie Mäuse auch über ein 
Antistressgen, das hilft, die Aktivitäten des Stressgens zu regulieren. Die Aktivierung 
dieses Antistressgens erfolgt jedoch nicht automatisch; sie hängt davon ab, ob die 
Kinder im ersten Lebensjahr (die Mäusekinder in den ersten Lebenswochen) liebend 
umsorgt werden. Bleibt diese positive emotionale Zuwendung mehrheitlich aus (also 
bei emotionaler Vernachlässigung oder gar Gewalt), dann wird das bei Geburt deak-
tivierte Antistressgen nicht aktiviert. Der Körper dieser Menschen bleibt, vereinfacht 
gesagt, in einer erhöhten Alarmbereitschaft, weil er die frühkindliche Erfahrung ge-
macht hat, dass er sich auf den Schutz seiner engsten sozialen Umwelt nicht verlassen 
kann oder von dieser Umwelt sogar bedroht wird.

Ob Neurobiologen, Epigenetiker, Entwicklungspsychologen – alle verweisen auf die 
langfristigen negativen Folgen einer frühkindlichen Stressexposition auf die spätere 
Stressregulationsfähigkeit sowie auf andere negative Folgen für Psyche und Körper 
(Shonkoff 2011, Danese & McEwan 2012). Entsprechend wird gefordert, dass der 
frühkindlichen Stressbelastung in allen professionellen Handlungsbereichen mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt wird. Eine besondere Bedeutung komme dabei den Pädia-
tern und Pädiatrinnen zu, da diese Stressbegünstigende familiäre Lebensbedingungen 
oft zuerst entdecken (AAP 2012). Aber selbstverständlich sind auch Hebammen, El-
ternberaterinnen, Kleinkindererzieherinnen und andere Professionen und Berufe für 
die Früherkennung von dauerhaftem frühkindlichen Stress von Bedeutung und sollten 
entsprechend geschult werden.

4. Sozialkompetenz und Selbstwirksamkeit
Wir haben gesehen, dass frühkindliche Stressexposition ein Belastungsfaktor ist, der 
langfristige Schädigungen nach sich ziehen kann und die spätere Stressregulation be-
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hindert. Nun soll der Blick auf einige Schutzfaktoren gelegt werden, die ein Kind 
im späteren Leben dabei unterstützen, mit umweltbedingten Belastungen fertig zu 
werden. Neben grundsätzlichen Faktoren wie dem Urvertrauen oder der Stressregula-
tionsfähigkeit gibt es eine Reihe von Lebenskompetenzen, die immer auch im Fokus 
der Prävention oder der Gesundheitsförderung mit Jugendlichen und Erwachsenen 
stehen. Eine dieser Kompetenzen ist die Sozialkompetenz, die einen maßgeblichen 
Einfluss auf die Schul- und Berufskarriere hat (Levin 2012). Sie beginnt sich schon 
deutlich vor dem 2. Altersjahr herauszubilden und kann entsprechend früh aktiv ge-
fördert werden (Simoni et al. 2008, Levin 2012).  Wichtige Aspekte der Sozialkom-
petenz sind die Gefühlsregulierung und das Einfühlungsvermögen in andere (Empa-
thiefähigkeit), die als wichtige Lebenskompetenzen für sich gesehen werden können.

Eine weitere Lebenskompetenz, die in der Fachliteratur immer wieder als wichtiger 
Schutzfaktor hervorgehoben wird, ist die Selbstwirksamkeitserwartung (Bandura 
1998). Dieses Konzept beschreibt die Erwartung einer Person, dass sie in ihrem so-
zialen Umfeld mit ihren Anliegen ernst genommen wird und sich mit angemesse-
nen Mitteln durchsetzen kann. Die Forschung zur frühkindlichen Entwicklung (etwa 
Hüther & Hauser 2012) zeigt, dass jedes Kind mit einer Grundausstattung an Neugier, 
Begeisterung, Hartnäckigkeit und Kreativität zur Welt kommt. Kleine Kinder wol-
len lernen. Unbedingt. Wenn nun ein Kind immer und immer wieder die Erfahrung 
macht, dass es Herausforderungen bewältigen kann und dafür positive soziale Reso-
nanz erfährt, dann bildet sich auf neuronaler und psychischer Ebene eine Struktur der 
Selbstwirksamkeit, die das Kind durch das weitere Leben begleitet. Die Bildung einer 
solchen Struktur im Rahmen eines zweistündigen Präventionskurses in der Schule zu 
bewirken, ist im Vergleich zu dieser langfristigen, durch emotional besetzte Erfah-
rungen geprägten Entwicklung ein ziemlich hoffnungsloses Unterfangen. Wichtig ist, 
dass der kontinuierliche Aufbau der Selbstwirksamkeitserwartung das gelegentliche 
Scheitern einschließt. Diese Erfahrungen wirken sich positiv auf die Bildung einer 
angemessenen Frustrationstoleranz aus, was dadurch gefördert werden kann, dass das 
Kind auch bei Misserfolgen soziale Unterstützung und Mitgefühl erfährt.

5. Selbstregulation und Risikokompetenz
Ein weitere Lebenskompetenz, die in der Präventions- und Resilienztheorie als wich-
tiger Schutzfaktor bezeichnet wird, ist die Kompetenz zur Selbstregulation, also die 
Fähigkeit, Bedürfnissen nicht immer nachzugeben, sondern sie bisweilen auch auf-
zuschieben oder ganz auf ihre Erfüllung zu verzichten. Wie ausgeprägt die Selbst-
regulationskompetenz bereits im frühen Kindesalter vorhanden sein kann, haben die 
berühmten Marshmallow-Studien in den 80er-Jahren des letzten Jahrhunderts gezeigt 
(Moffitt et al. 2011). Bei diesen Versuchen wurden Kinder im Alter von vier bis sechs 
Jahren in einem Untersuchungsraum alleine an einen Tisch gesetzt. Auf dem Tisch 
lag in Armeslänge vom Kind entfernt ein Marshmallow auf einem Teller. Nun infor-
mierte die Untersuchungsleiterin das Kind, dass sie den Raum verlasse und dass es, 
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das Kind, ein zweites Marshmallow bekäme, wenn es das erste bis zu ihrer Rückkehr 
nicht gegessen habe. In der Folge wurden die Kinder über ein Einwegfenster beob-
achtet, um zu schauen, wie sie mit dieser Herausforderung umgingen. Dabei zeigte 
sich, dass einzelne Kinder der Verlockung sofort oder sehr bald nachgaben, während 
andere Strategien entwickelten (z.B. wegschauen, Hände vors Gesicht halten etc.), die 
ihnen halfen, das Marshmallow nicht zu essen, um dann in den Genuss eines zweiten 
zu kommen. In Langzeit-Nachfolgeuntersuchungen zeigte sich dann, dass diejenigen 
Kinder, die im frühen Kindesalter über solche Strategien verfügten, im späteren Le-
ben signifikant weniger anfällig für Gesundheits- und Verhaltensprobleme waren und 
über ein höheres Einkommen verfügten als diejenigen, die der Versuchung schnell 
nachgegeben hatten.

Wie die Selbstregulationskompetenz ist auch die Risikokompetenz ein Schutzfaktor, 
der für unterschiedliche Probleme von Bedeutung ist, die im Fokus von Prävention 
und Gesundheitsförderung stehen. Gerade im Bereich der professionellen Kinderbe-
treuung macht sich immer mehr ein Sicherheitsdenken breit, welches die Möglich-
keiten zum Erwerb von Risikokompetenz radikal einschränkt. Wie jede Kompetenz 
basiert auch der Erwerb von Risikokompetenz auf Erfahrungen. Diese Erfahrungen 
ermöglichen es einem Menschen im späteren Leben in einem Zusammenspiel von 
rationalem Abwägen und Intuition, sich für oder gegen ein riskantes Verhalten zu 
entscheiden (Giegerenzer 2011). Riskante Situationen sind oft so komplex und zeit-
schnell, dass der Intuition weit mehr Bedeutung zukommt als dem rationalen Reflek-
tieren. Das bedeutet, dass kleine Kinder in allen Lebensbereichen Möglichkeiten zur 
Bewältigung von Risikosituationen bekommen müssen. Wenn man Kinder beobach-
tet, stellt man fest, dass sie schon früh über entsprechende Kompetenzen verfügen. 
Klar ist, dass man kleine Kinder vor Gefahren (wie dem Verkehr) schützen muss, die 
sie noch nicht einschätzen können. Die Ermöglichung eines altergemäßen Erwerbs 
von Risikokompetenz muss auch mit dem Bewusstsein erfolgen, dass etwas passieren 
kann. Ohne diese Möglichkeit wäre das Risiko kein Risiko. Entscheidet man sich 
jedoch für die weitestgehende Eliminierung von Risiken, muss man sich auch be-
wusst sein, dass damit andere Risiken verbunden sein können – etwa das Risiko, 
dass ein Kind wertvolle Kompetenzen nicht erwerben kann oder die Bewegung zu 
stark eingeschränkt wird. Aus dieser Perspektive ist es wichtig, die Gestaltung von 
Kindertagesstätten und deren Umgebung nicht nur unter Berücksichtigung der for-
malen Sicherheits- und Hygienebestimmungen vorzunehmen, sondern pädagogische 
Aspekte angemessen zu beachten. Das wiederum bedingt ein umsichtiges Vorgehen 
von Organisationsverantwortlichen, Behörden und Gerichten, wenn in pädagogischen 
Kontexten einmal ein schwerer Unfall passiert.

6. Kognitive Intelligenz und freies Spiel
Ein wichtiger Faktor für den Schulerfolg, der nicht nur für die berufliche Laufbahn, 
sondern auch in Hinblick auf viele gesundheitliche und verhaltensbezogene Probleme 
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von Bedeutung ist, ist die kognitive Intelligenz. Auch sie kann sich beim Eintritt in 
den Kindergarten und in die Schule massiv unterscheiden. Gerade bei Kindern aus 
sozialbenachteiligten Familien lässt sich die Intelligenz durch Maßnahmen der Frü-
hen Förderung markant steigern. Intelligenzförderung in der Vorschulzeit heißt jedoch 
explizit nicht, dass Inhalte aus der Schule systematisch in den Kindergarten oder gar 
die Kindertagesstätte ausgeweitet werden sollen. Das zentrale Lernmedium zur För-
derung aller Lebenskompetenzen und damit auch der kognitiven Intelligenz ist das 
freie Spiel (Stamm 2014). Hier kann das Kind all die Erfahrungen machen, die es für 
das Leben im Allgemeinen und das einfachere Verstehen und Lernen der Schulinhal-
te braucht. Beim freien Spiel kommen zentrale Aspekte menschlichen Lernens zum 
Tragen – Aspekte, die im herkömmlichen Unterricht an den Schulen im deutschspra-
chigen Europa immer noch viel zu wenig beachtet werden (Hüther&Hauser 2012). 
Einer dieser Aspekte ist die Begeisterung, die bei fremdbestimmten Lerninhalten all-
zu oft fehlt. Ein anderer Faktor ist die Kreativität, die kleinen Kindern eigen ist und 
die im Schulverlauf bei uns und in vielen andern Staaten weitgehend ausgetrieben 
wird (Robinson 2015). Ein weiterer Punkt ist die Bewegung, die ebenfalls in einem 
direkten Zusammenhang mit dem kognitiven Lernerfolg steht. Wir brauchen entspre-
chend alles andere als eine Verschulung der frühen Kindheit. Vielmehr wäre es aus 
lerntheoretischer Perspektive angesagt, die Prinzipien des freien Spiels vermehrt in 
die Schule zu übertragen, so wie das beim selbstbestimmten, beim forschenden und 
beim sozialen Lernen der Fall ist.

7. Lebensstilfaktoren 
Gerade im Kontext der Prävention von nicht übertragbaren Krankheiten wie Krebs 
oder Adipositas wird immer wieder mit Nachdruck auf den Einfluss des Lebensstils 
auf diese Krankheiten hingewiesen. Die Menschen sollen sich mehr bewegen, sich 
gesünder ernähren, allgemein bewusster konsumieren und mehr Sozialkontakte pfle-
gen, um so ihre Gesundheit zu schützen und dem laufenden Anstieg der Gesundheits-
kosten entgegenzuwirken. Nun ist bekannt und angesichts der einleitenden struktur-
theoretischen Argumente wenig erstaunlich, dass sich der Lebensstil eines Menschen 
über viele Jahre hinweg entwickelt und nicht so einfach verändern lässt – schon gar 
nicht durch gut gemeinte Appelle der Gesundheitsbehörden.

Aus der Suchtforschung ist bekannt, dass das Suchtverhalten der Eltern einen Einfluss 
auf den Suchtmittelkonsum der Nachkommen hat. Kinder aus Familien, in denen ge-
raucht wird, rauchen später häufiger als Kinder aus rauchfreien Haushalten. Ähnlich 
sieht es beim Alkoholkonsum und beim Konsum illegaler Suchtmittel aus. Die grosse 
Bedeutung des Vorbildverhaltens lässt sich zum Teil durch Funktionsweise der soge-
nannten Spiegelneuronen erklären (Bauer 2006b). Diese Nervenzellen unterstützen 
den Menschen (wie auch Affen) bei unbewussten Lernprozessen, indem sie bei der 
Beobachtung einer Bewegung oder eines Verhaltens die gleichen Gehirnbereiche ak-
tivieren, die aktiv sind, wenn man die Bewegung oder das Verhalten selbst ausführt. 
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Kinder lernen entsprechend laufend von den Erwachsenen und andern Kindern in 
ihrer Umgebung – ungeachtet, ob die Lernanlässe jetzt positiv oder negativ sind. Das 
zeigt sich auch beim Einkaufsverhalten (Dalton et al. 2005, Sutherland et al.). Die 
diesbezüglichen Studien haben gezeigt, dass vier- bis sechsjährige Kinder in einem 
kindgerechten Einkaufsladen die gleichen Waren kaufen wie ihre Eltern im Alltag. 
So kauften über 28 Prozent der Kinder Tabakwaren und über 60 Prozent alkoholische 
Getränke. Die grosse Mehrheit der Kinder legt vor allem ungesunde Nahrungsmittel 
in den Einkaufswagen; es gab aber auch eine kleine Gruppe von 10 Prozent der Kin-
der, die fast ausschliesslich gesunde Nahrungsmittel kauften. Wie sich im Vergleich 
zeigte, waren es genau diejenigen Kinder, deren Eltern auf ihren virtuellen Einkaufs-
zetteln vor allem gesunde Nahrungsmittel aufgeführt hatten. Auch bei den andern 
Produkten bestand eine überragende Übereinstimmung zwischen den Einkaufswagen 
der Kinder und den Einkaufslisten der Eltern.

Schließlich wird auch das Bewegungsverhalten in der frühen Kindheit vorbestimmt. 
Hier sind neben dem Vorbildverhalten der Eltern vor allem die räumlichen Umwelt-
bedingungen von Bedeutung. So untersuchte das Forschungsteam um Hüttenmoser 
(1995) zwei Gruppen von fünfjährigen Kindern. Die eine Gruppe der Kinder (die 
‚A-Kinder‘) konnte ab dem Alter von drei Jahren ohne Beaufsichtigung von Erwach-
senen draußen spielen, während die ‚B-Kinder‘ nur in Begleitung ihrer Mutter oder 
einer anderen erwachsenen Bezugsperson nach draußen konnten. Die Untersuchung 
im Alter von fünf Jahren zeigte, dass sich die A-Kinder weit häufiger bewegten und 
entsprechend bessere motorische Fähigkeiten erworben hatten. Sie verfügten aber 
auch über viel mehr regelmäßige Sozialkontakte und mehr Sozialkompetenz. Zudem 
waren sie selbstständiger und unabhängiger von ihren primären Bezugspersonen, 
was sich beim Eintritt in Kindergarten und Schule günstig auswirkt. Das Beispiel 
zeigt, dass Prävention schnell eine grundsätzliche Dimension annimmt, wenn man 
die Ergebnisse aus der Einflussfaktorenforschung ernst nimmt. In diesem Fall wird 
die Prävention dann zur Siedlungs- und zur Verkehrspolitik – Politikfelder, in denen 
gesundheitspolitische Aspekte selten wirklich beachtet und andere gesellschaftliche 
Präferenzen (z. B. Mobilität) höher gewichtet werden.

8. Die Wirkung und Kosteneffizienz von Maßnahmen im Frühbereich
Ein Blick auf die bisherigen Ausführungen zeigt, dass kleine Kinder für eine gesunde 
und altersgerechte Entwicklung vor allem drei Dinge brauchen: tragende, liebevolle 
Bindungen zu primären Bezugspersonen, möglichst wenig stressauslösende Erfah-
rungen sowie eine räumliche Umgebung, die zu kreativem, bewegungsreichem freien 
Spiel ermuntert. Die meisten Familien bieten ihren Kindern solche Bedingungen zum 
Aufwachsen (Stamm et al. 2012). Aber auch sie sind zunehmend auf eine qualitativ 
hochstehende und kostengünstige Unterstützung durch professionelle Akteure und 
Angebote angewiesen, weil die Anforderungen im Beruf ansteigen und die Mütter 
vermehrt ihre berufliche Karriere weiterverfolgen möchten. In besonderem Ausmaß 
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auf externe Unterstützung angewiesen sind sozial benachteiligte Familien, die über 
weniger Bildung, Geld und sozialen Support verfügen als die andern Familien.

Eine große Zahl von Langzeitstudien zeigt, dass sich Kinder aus sozial benachteilig-
ten Familien, die von qualitativ hochstehenden Angeboten der familienergänzenden 
Kinderbetreuung profitieren konnten, sich im späteren Leben günstiger entwickeln 
als nicht geförderte Kinder aus gleichen Verhältnissen (Anderson et al. 2010, Ca-
milli et al. 2012, Barnett 2010/2011/2013, Dekovic et al. 2013, Heckman & Conti 
2012, Heckman et al. 2006). Sie haben einen besseren Schulerfolg, brauchen weniger 
schulische Fördermaßnahmen und schaffen den Übergang ins Erwerbsleben einfa-
cher. Ihr Lebenseinkommen ist höher, ihre Gesundheit besser, und sie werden seltener 
straffällig und sozialhilfeabhängig als nicht geförderte Kinder. Noch sind bei wei-
tem nicht alle Wirkmechanismen in diesem komplexen Gefüge von Einflussfaktoren 
und Förderaktivitäten bekannt, was auch damit zusammenhängt, dass die einzelnen 
Programme ziemlich unterschiedlich gestaltet sind. Einige umfassen ausschließlich 
pädagogische Unterstützung (z.B. in einer Kindertagesstätte), andere ergänzen diese 
Unterstützung durch Sozialhilfemaßnahmen, Bildungsangebote für die Mütter oder 
sozialpädagogische Familienbegleitung. Trotz dieser Vielfalt sind die Ergebnisse 
konsistent. Das gilt auch in Hinblick auf vergleichbare Untersuchungen in Europa 
(Schlotter&Wössmann 2010), wobei diese Autoren davor warnen, die Ergebnisse aus 
den USA allzu leichtfertig auf andere Kulturkreise zu übertragen. 

Ebenfalls konsistent sind die US-amerikanischen Berechnungen zur Kosteneffizienz 
von frühkindlichen Fördermaßnahmen für Kinder aus sozial benachteiligten Famili-
en. Hier berechnen die Forscher je nach Programm einen Return on invest (Roi) in der 
Höhe von 1:6 bis 1:16 (Barnett & Masse 2007, Heckman & Masterov 2007, Reynolds 
et al. 2011, Schweinhardt et al. 2005). Das bedeutet, dass die öffentliche Hand für je-
den in ein solches Programm investierten Dollar oder Euro, das sechs- bis 16-fache an 
Geldern für Förder- und Arbeitsintegrationsmaßnahmen sowie Strafrechts- Gesund-
heits- und Sozialhilfekosten einspart, die bei den nicht geförderten Kindern anfallen. 
Richten sich Maßnahmen an alle Kinder aus einer Gemeinde oder einem Bezirk, dann 
geht der Roi zurück, liegt aber in der Regel noch immer deutlich über 1:2. Angesichts 
der laufend ansteigenden Gesundheits-, Sozialhilfe und Strafrechtskosten können sich 
die einzelnen Staaten eigentlich gar nicht leisten, nicht in die Frühe Förderung zu in-
vestieren. Viele Staaten in der OECD haben das auch erkannt und stellen ihre Politik 
zunehmend von Intervention auf Prävention um (Hafen 2015b). Nicht so die Schweiz, 
die im OECD-Vergleich nach wie vor eine ungünstige Position einnimmt und nur 
0,2% des Bruttoinlandprodukts in den Frühbereich investiert und nicht 1 Prozent oder 
mehr wie die skandinavischen Staaten (OECD 2012).
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9. Konsequenzen für die themenspezifische Prävention
Wir haben gesehen, dass Maßnahmen im Frühbereich ein großes präventives Potenzi-
al haben, weil sie schädigende Einflüsse minimieren und die Bildung von Schutzfak-
toren unterstützen. Damit stärken sie die Resilienz der geförderten Kinder nachhaltig, 
was sich daran zeigt, dass diese Kinder besser mit belastenden Situationen umgehen 
können als die nicht geförderten. Das Potenzial der Frühen Förderung für die Präven-
tion bedeutet nicht, dass Prävention in späteren Lebensphasen nicht mehr notwendig 
wäre. Zum einen hört das Lernen nicht mit dem fünften Altersjahr auf. Lernen ist bis 
ins hohe Alter möglich, auch wenn es nicht mehr so leicht fällt wie in der frühen Kind-
heit, wo nicht so dichte Strukturgeflechte beeinflusst oder gar verändert werden müs-
sen wie im fortschreitenden Erwachsenenalter. Gerade in Pubertät und Adoleszenz 
gibt es jedoch immer wieder sensitive Phasen, in denen die Jugendlichen besonders 
gut auf pädagogische Interventionen ansprechen (Howard-Jones et al. 2012). Zum 
andern bekommen die einzelnen Probleme mit dem zunehmenden Alter eine spezi-
fischere Bedeutung. Frühe Förderung entspricht immer einer themenunspezifischen 
Prävention, da die gleichen Risiko- und Schutzfaktoren einen Einfluss auf die Ent-
stehung unterschiedlicher Probleme haben (Hafen 2014a). Wenn die Kinder aber in 
ein Alter kommen, in dem z.B. der Konsum von Suchtmitteln zu einem Thema wird, 
dann machen spezifisch suchtpräventive Maßnahmen durchaus Sinn. So zeigt sich, 
dass der Förderung von Sozialkompetenzen in der Schule eine zusätzliche präventive 
Wirkung zukommen kann (Bühler&Thrul 2013). Zudem gewinnt die Früherkennung 
von entstehenden Problemen wie Gewalt, Sucht, Selbstverletzungen, Depressionen 
etc. immer mehr an Bedeutung, weil eine angemessene Frühintervention eine Chroni-
fizierung dieser Probleme verhindern kann.

10. Abschließende Bemerkungen
Die Ausführungen haben gezeigt, dass es aus der Perspektive unterschiedlicher wis-
senschaftlicher Disziplinen Sinn macht, in die Förderung kleiner Kinder und ihrer 
Familien zu investieren. Förderung bedeutet dabei nicht, die Kinder durch ‚Verschu-
lung‘ ihrer Lebenswelt möglichst effizient auf Schule und Berufsleben vorzubereiten. 
Im Vordergrund steht vielmehr das Bestreben, den Kindern eine möglichst stressfreie, 
anregende und durch positive Bindungen geprägte Umgebung zu ermöglichen. Da 
heute die meisten Familien mit kleinen Kindern auf staatliche Unterstützung ange-
wiesen sind, ist ein angemessenes Grundangebot an medizinischer Betreuung und 
pädagogischer Unterstützung zu gewähren. Besonders auf Unterstützung angewiesen 
sind die sozial benachteiligten Familien, da sie es oft trotz großen Anstrengungen 
und viel gutem Willen nicht schaffen, ihren Kindern gute Startbedingungen mit auf 
den Lebensweg zu geben. Die Frühe Hilfen-Strategien in Deutschland und Österreich 
haben vor allem diese Familien im Fokus und legen dabei großes Gewicht auf die Ver-
netzung der Institutionen, mit denen Familien mit kleinen Kindern in Kontakt treten 
(Haas &Weigl 2014). Die Einrichtung eines umfassenden Angebots von Unterstüt-
zungsleistungen im Bereich der frühkindlichen Bildung, Betreuung und Erziehung, 
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der Medizin und der Sozialen Arbeit entspricht in diesem Sinn einer Ausweitung der 
bildungs-, gesundheits- und sozialpolitischen Strategien von Intervention auf Präven-
tion (Hafen 2015b). Die damit verbundenen Investitionen machen nicht nur volks-
wirtschaftlich Sinn, sondern auch aus einer ethischen Perspektive, führt der Ausbau 
der Frühen Förderung doch zu einer erhöhten Chancengleichheit für die Kinder, die 
in schwierige Lebensverhältnisse hineingeboren wurden. Dies ist nicht zuletzt darum 
wichtig, weil diese Kinder genauso die Zukunft unserer Gesellschaft repräsentieren 
wie alle andern auch.
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